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V or fast 200Jahrengabes tatsächlichnochei-
nenBayern, der dieGriechenmochte.König
Ludwig I. hatte gerade damit begonnen, sei-

ne Residenzstadt mit klassizistischen Repräsenta-
tionsbauten auszuschmücken. Er war ein begeis-
terter Philhellene, wie so viele Deutsche damals,
und wollte „nicht ruhen, bis München so aussieht
wie Athen“. Und natürlich streckte er den Grie-
chen seine helfende Hand entgegen, als der neue
Staat 1830 gegründetwurde. Eine nationale Troika

Das zerrissene Land
Straßenszene imAthen
dieser Tage
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Griechenland
: In Athen muss man dieser
Tage das Paradoxe aushalten:
„Ja“ und „Nein“ sind Lager
und Schnittmengen zugleich.
Alexis Tsipras ist eine Bedro-
hung – und eine Hoffnung.



sichnun schon seit fast 40Jahren selbst zurBeute sei-
ner Klientelwirtschaft macht, die Finanz-Zapfsäule
seit 1981 in Brüssel liegt – und die Einführung der
Drachme anno 2015 keine Verheißung mehr ist. Im
Gegenteil: „Die Rückkehr zu einer nationalen Wäh-
rungwäre ein nationales Desaster“, sagt der ehemali-
geWirtschaftsminister Kostis Chatzidakis, zwei Tage
nach dem Referendum, „wir dürfen nicht zulassen,
dass dieHardliner in Athen und Brüssel siegen – und
derGrexit unserLandzugrunde richtet.“
Chatzidakis istAbgeordneterderkonservativenPartei
Nea Dimokratia (ND), die im Januar abgewählt wur-
de. Sie hat Ministerpräsident Alexis Tsipras (Syriza)
bis Sonntag laufend bezichtigt, seinVolk inGeiselhaft
zu nehmen für seinen linksideologischen Kreuzzug
gegen den Kapitalismus, die Gesellschaft zu spalten
mit seinem Die-oder-Ich-Referendum – und soziale
Unruhen zu provozieren mit seiner Politik der ge-
schlossenenBanken.
Tsipras seinerseits unternahm alle Anstrengungen,
denVorwürfengerecht zuwerden.ErmachteBrüssel,
Berlin und die Banken für das soziale Elend vieler
Griechen verantwortlich und schrieb Wolfgang
Schäuble aufWahlplakatengewissermaßenzurFahn-
dung aus. Selbst ein Medienprofi und erfahrener Fil-
memacherwieSteliosKouloglou,der2014eineDoku-
mentation über „Gottmutter“AngelaMerkel und ihre
„Hegemoniepläne“ in Europa gedreht hat und seit
2015 für Syriza imEU-Parlament sitzt,war zwei Stun-
den vor dem Wahlausgang mulmig zumute: „Grie-
chenland ist polarisiert wie nie“, so Kolouglou in sei-
nemweißgefliesten, schattigenHinterhof-Büro inder
Nachbarschaft des zentralen Syntagma-Platzes:
„Ganz gleich, wie es ausgeht:Wir laufen in eine Lose-
Lose-Situationhinein.“
Dochdann, inden48StundennachdemReferendum,
lösten sich alle Spannung, alle Feindseligkeit, aller
Chauvinismus für einen glücklichen Augenblick in
Luft auf. Plötzlich waren sich alle Griechen einig in
derHoffnung, dass der kairos, der günstige, entschei-
dende Zeitpunkt zur Lösung all’ ihrer Probleme, end-
lich gekommen sei. Das entschiedene „Nein“ zu den
Vorschlägen der Euro-Gruppewar ein entschiedenes
„Ja“ zu Europa – unmöglich, dass Brüssel diese Bot-
schaft missverstehen könne! Banken rekapitalisieren.
Schulden strecken. Investitionsprogramme anschie-
ben. Und imGegenzug echte Reformen, versteht sich:
Stabilität undVerlässlichkeit statt Stakkato der Fällig-
keitstermine, einEndederKorruptionstatt Sparenam
falschenEnde:RestartGreece!

Ein Volk zwischen Suizid und Revolution
ZumBeispiel Gregory Vallianatos, Parteichef der „Li-
beralen Allianz“, schwuler Menschenrechtsaktivist,
HIV-positiv–eine schillerndeFigur inderpolitischen
LandschaftGriechenlands.Vallianatos sitzt amspäten
Montagabend mit Parteifreunden im schicken Musi-
que Café beisammen, dem Lieblingslokal von Alexis
Tsipras imAthenerStadtteil Pangrati. „WasTsiprasda
aufdenWegbringt, ist entweder suizidal oder so revo-
lutionär, dass es Griechenland für immer verändern

wird“, sagtVallianatos. SeineLogik:Tsipras istmit sei-
nem überwältigenden Sieg so populär und mächtig
geworden, dass er viel schärfere Reformen durchset-
zen kann als die, zu denen die Altparteien nie fähig
waren. Ausgestattet mit einer Carte blanche seitens
desVolkesundderOppositionsparteien, könneer sich
gar nicht leisten, mit keinem Verhandlungsergebnis
aus Brüssel heimzukehren. Tsipras sei auf dem Weg
zumgroßen Staatsmann. Das seien keine gutenNach-
richten fürSyrizaunddie radikaleLinke.Aberdas sei-
enguteNachrichten fürGriechenlandundEuropa.
Die Liberalen sind so etwaswie das schlechte Gewis-
sen Griechenlands, mithin das Beste, was das Land
politisch zu bieten hat. Ihr Einfluss ist begrenzt, ihre
Selbstkritik entwaffnend. Niemand von ihnen glaubt
an böse Mächte aus dem Ausland. Alle richten den
Zeigefinger nach innen. Keiner geht ökonomischen
„Theorien“ auf denLeim, die bevorzugt an amerikani-
schen Schreibtischen erdachtwerden, umdas Beson-
dere der griechischen Probleme einer verallgemei-
nerndenKapitalismuskritik zu unterwerfen. „Europa
schuldig zu sprechen wegen seiner angeblichen Aus-
teritätspolitik, ist immer der falsche Ansatz“, sagt
Apostolos Siokas, der Vize-Bürgermeister von Mo-
schato, einer Stadt zwischen Athen und Piräus. „Wir
lebenseit dreieinhalbDezennienüberunsereVerhält-
nisse“, ergänzt Athanasios Grammenos von der Nau-
mann-Stiftung, „jetzt zahlenwir dieRechnung.“
Und doch kann niemand hier begreifen, warum sich
dieTonlage inDeutschlandzuletzt verschärft hat,wa-
rumman inBrüssel so offen, ja fahrlässigmit demGe-

danken eines „Grexit“ spielt, warum
auch die Medien in Deutschland die

Seelen der Menschen vergiften mit
Ressentiment und Chauvinismus. Kopf-

schütteln. Ratlosigkeit. „Wer auch nur mit
dem Gedanken an einen „Grexit“ spielt, sitzt

schonauf einemPulverfassundspieltmitdemFeuer“,
sagtAretiGeorgilis.
Sie führt einen Konzeptbuchladen in Athen, genau
halbwegs zwischen Kolonaki und Exarchia, zwei
Stadtteile, die einenKilometer nur entfernt voneinan-
der liegen und die dochWelten trennen. Kolonaki ist
das Viertel, in dem dieMenschen ammeisten zu ver-
lierenhaben, vielGeldundnochmehrPrivilegien, das
Regierungsviertel und das Diplomatenviertel – das
Viertel, in dem man an den weiß eingedeckten Ti-
schen des „DaCapo“ Espresso trinkt, Männer Ralph
Lauren spazieren tragen und in dem sich keine
SchlangenvordenGeldautomatenbilden.
Rund um den Exarchia-Platz dagegen, zwischen
Omonia und Victoria, vor der Kulisse verrammelter
Läden und mit Parolen verschmierter Wände, tum-
meln sichFlüchtlinge,Gestrandete,Arbeitslose,Anar-
chisten; die Polizei fährt hier nachts schweres Ge-
schütz auf, ganz gleich, ob etwas passiert oder nicht.
Aretis hübscher Eckladen – Sichtbeton, Bar, Leder-
couches, weiß gestrichene Holzdielen, Foucault und
Derrida – nennt sich „free thinking zone“. NeinQuar-
terly war zuletzt hier, der Twitter-Philosoph, Daniel
Cohn-Bendit auch, und Guy Verhoefstadt, zwei Vor-
zeige-Europäer, aber das ist nicht sowichtig.

BLICKPUNKTE58 59

WirtschaftsWoche 29/10.7.2015 10.7.2015/WirtschaftsWoche 29

„Was Tsipras da
auf denWeg
bringt, ist entweder
suizidal oder so
revolutionär, dass
es Griechenland für
immer verändern
wird“
Gregory Vallianatos
Parteichef Liberale Allianz

Der Oppositionelle

Kostis Chatzidakis
Wirtschaftsminister

im Kabinett von Samaras
2012 bis 2015
Alter: 50 Jahre

„Die Rückkehr zu einer
nationalen Währung wäre ein

nationales Desaster.“

–Großbritannien, Frankreich undRussland – trat da-
mals als alliierte Garantiemacht für die „Unabhängig-
keit“ Griechenlands auf. Aber weil sich die Groß-
mächte noch nicht einig waren, an welchen Interes-
senentlang siedieRegionnachdemZerfall desOsma-
nischen Reiches ordnen sollten, klopften sie kurzer-
hand bei Ludwig an: Ob nicht die Bayern, als neutrale
Mittelmacht, den König von Griechenland stellen
wollten?
Ludwigwollte, klar.Griechenlandsollte einmoderner
Staat werden. Ein Leuchtturm europäischer Kultur
imOrient.Am7.Mai 1832wurdeLudwigsSohn,Prinz
Otto, zum Regenten bestimmt. Die Bayern verlegten
die Hauptstadt von Nafplion nach Athen und ließen
dieAntike in prächtigenNeubauten aufleben. Sie pro-
fitierten von einem großzügigen Aufbaukredit der
Großmächte (60MillionenGoldfrancs), gründetenei-
nenRechnungshof und führtendieDrachmeein.
KarlMarx hatte also doch recht: Geschichte ereignet
sich zweimal, einmal als Tragödie und einmal als Far-
ce. Zur Tragödie gehört, dass die kleine Schar der
bayerischenVerwaltungsbeamten damals auf dieHil-
fe griechischer Amtsträger angewiesen war, die das
reichlich fließende Geld in politische Macht um-
münzten. Gleich unterhalb der obersten Regierungs-
ebene etablierte sich ein subventioniertes Gefällig-
keitssystem: Posten wurden vermittelt, Gefolgschaft
zahlte sich aus – und der Staat wurde von Anfang an
als eineArtFinanz-Zapfsäulewahrgenommen.
Zur Farce gehört, dass das moderne Griechenland

Die Aktivistin

Areti Georgilis
Politikberaterin und

Menschenrechtsaktivistin
Alter: 45 Jahre

„Wer auch nur mit dem Gedanken
an einen „Grexit“ spielt, sitzt
schon auf einem Pulverfass

und spielt mit

„Griechenland ist
polarisiert wie nie.
Ganz gleich, wie es
ausgeht: Wir laufen
in eine Lose-Lose-
Situation hinein“
Stelios Kouloglou
Filmemacher
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Areti versteht die free thinking zone als Begegnungs-
stätte, sie will die Griechenmiteinander imGespräch
halten, „irgendwann haben wir aufgehört, miteinan-
der zu reden, und das ist gefährlich.“ Natürlich kann
sie jeden verstehen, der am Sonntag mit „Nein“ ge-
stimmthat, dazumüssemannichtmehr haben als ein
funktionstüchtigesHerz: „Wirallehabenseit fünfJah-
rendasGefühl, einenewigenMarathonzu laufen–ei-
nen Marathon, bei dem man uns wieder und wieder
sagt: Er liegt nochvorDir.“
Trotzdem hat Areti mit „Ja“ gestimmt, wider Willen
zumTeil, denn für das „Ja“ standen auch die, die den
Karren so tief in den Dreck gefahren haben, die alten
Klientelparteien, die staatsnahen Betriebe und Ge-
werkschaften, kurz: derBlock der Subventionsabgrei-
fer, Selbstbediener und Großrentenbezieher. Sie vor
allem ist Areti leid, weshalb sie sich beinahe entschul-
digt für Ihr „Ja“, es erklären und abgrenzenmuss, um
nichtmissverstandenzuwerden.Einerseits.
Andererseits sehnt sie sich Stabilität und Normalität
herbei, für sichund ihrebeidenAngestellten, einwirt-
schaftliches Umfeld, das es ihr erlaubt, über den
nächsten Europa-Gipfel, die nächste Deadline hinaus
zu denken. Sie möchte einen zweiten Laden aufma-
chen und endlich die Zukunft einschätzen können,
nicht nur sie, sondern auch 1000 andere Jung-Unter-
nehmer, mit denen sie als Gründungsmitglied der
Hellenic Start upAssociation aneinemStrang zieht.

Die Paradoxie des Alltags
Banken verleihen kein Geldmehr. Griechische Liefe-
ranten verlangen Bargeld. Ausländische Exporteure
vonMedizin undNahrungsmitteln halten ihreWaren
zurück. Apple und Amazon weisen griechische Nut-
zer zurück, die ihre Rechnung über einheimische
Konten und Kreditkarten begleichen wollen. Touris-
ten stornieren ihre Buchungen. Hotels entlassen ihre
Halbjahreskräfte – „das privateGeschäftsleben bricht
zusammen“, sagt Areti, „das ist die Lage,“ und daran
könnedochdieEUkein Interessehaben.
DieMilitärausgaben drastisch kürzen und die Privile-
gien der Staatsversorgten streichen, Privatisierungen
vorantreibenundGründerzwei JahrevonSozialabga-
ben entlasten – so in etwa sieht ihr politisches Befrei-
ungsprogramm aus. „Die EUmuss einsehen, dass sie
mit ihrer Politik der pauschalenKürzungenund Steu-
ererhöhungen ausgerechnet den initiativen Gegnern
der Klientelwirtschaft die Luft zum Atmen ab-
schnürt“, sagt Areti – „und siemuss endlich anfangen,
gezielt denApparat auszutrocknen.“
Um Areti zu verstehen, muss man Griechenland ver-
stehen, und das ist wirklich nicht leicht dieser Tage,
weil es so etwas wie Wahrheit hier nur in doppelter
Ausfertigung gibt. Man muss das Paradoxe aushalten
und lernen, das Andererseits im Einerseits mitzuden-
ken und umgekehrt: „Ja“ und „Nein“ – das sind Lager
und Schnittmengen zugleich, weil Alexis Tsipras eine
Bedrohung ist und eineHoffnung. VieleMenschenha-
bensichandieKrisegewöhntwieandieSommerhitze,
sie ist zu einemTeil ihres Alltags geworden und lähmt
dasLand.Abermanmussmit ihr zurechtkommen:Die

Zeitenwaren schwierig, dieZeiten sind schwierig und
die Zeiten werden schwierig sein. Eben drum aber
sehntmansichzugleichnacheinerKatharsis, nachder
Bereinigung einerGegenwart, dienicht vergehenwill.
Diese Gegenwart beginnt 1981, mit demBeitritt Grie-
chenlands zur Europäischen Wirtschaftsgemein-
schaft und dem Sieg der PASOK-Partei von Andreas
Papandreou.Mit großemEifer vollenden die Sozialis-
ten damals die Verknüpfung des traditionell perso-
nenbasierten Klientelsystems mit der griechischen
Parteienlandschaft: Papandreou belohnt fast jedes
zweiteParteimitgliedmit einemStaatsamt, erhöhtdie
Renten um50 Prozent – und führt sein Land raus aus
der echtenArmut, hinein inden falschenReichtum.
Bereits Ende der 1980er Jahre ist Griechenland hoff-
nungslos verschuldet. Doch wann immer die Regie-
rung wechselt in den nächsten Jahren zwischen PA-
SOK und ND, werden die jeweiligen Anhänger ver-
sorgt und belohnt; der öffentliche Sektor verdreifacht
seinVolumen.UndweilderGeldstromausBrüsselnie
versiegt, fangen viele Griechen an, Bankkredite als
Teil ihresEinkommenszubetrachten:Manbaut Som-
merhäuser auf Pump, lässt die Euro-Preise fürWaren
und Dienstleistungen der Drachme-Lebenswirklich-
keit enteilen – und lädt dieWelt 2004 zuOlympia ein:
Der Etat liegt bei 2,4 Milliarden, die Kosten belaufen
sich auf 11,5Milliarden–was soll’s.
Das letzteGranGlaubwürdigkeit bei der stillenMehr-
heit der Griechen verlieren die etablierten Parteien,
als die Krise das Land erreicht. Die Politik überbietet
sich in Beschwichtigungen und Schuldzuweisungen;
der Kampf dafür, das alles beim Alten bleibt, erreicht
eine neue Stufe des Selbstbetrugs. KeinWunder, dass
die Menschen Syriza in Scharen zulaufen: von drei
über 15 und 23Prozent (2012) – bis hin zuden 60Pro-
zent amvergangenenSonntag.

In Einigkeit zerrissen
Was also tun? Tsipras und die EU sind das Problem
und die Lösung, noch so einWiderspruch, der sofort
einleuchtet, tritt man für einen Moment heraus aus
der Kulisse des Feiglingsspiels zwischen Athen und
Brüssel. Die letzten Pragmatisten unter den Ökono-
men jedenfalls sind sich zerrissen einig, dass Tsipras
und die Troika-Politik dem Land zugleich geholfen
und geschadet haben.Aus derAthener Perspektive ist
der „Grexit“ für Griechenland kein Ende mit Schre-
cken, sondern der Auftakt einer Katastrophe unüber-
sehbarenAusmaßes.
Die doppelte Voraussetzung für eine Lösung des Pro-
blems: Griechenland muss verstehen, dass es isoliert
ist. Andere Staaten haben harte Reformen hinter sich,
ihren Bevölkerungen viel zugemutet, ihnen zugleich
einePerspektive gegeben.Griechenland leugnet seine
Probleme bis heute undmuss die Konditionalität der
Finanzhilfen anerkennen. Umgekehrt muss Europa
einenTeil seinerForderungenumgehendkorrigieren.
Aristos Doxiadis sitzt in seinem schmucklos einge-
richteten Büro in der Nähe des Omonia-Platzes und
appelliert mal wieder an die Vernunft. Der Ökonom
managt einen 15 Millionen Euro schweren EU-Fond,

der bis zu 500 000Euro in jungeUnternehmen inves-
tiert, 70 Prozent des Geldes kommt aus Brüssel, der
Rest stammt vonPrivatinvestoren.Doxiadis ist ein ge-
suchter Experte für dieMedien, er twittert und face-
bookt so fleißig wie niveauvoll und hat ein Buch ge-
schriebenüberdie „InstitutionenundVerhaltensmus-
ter inder griechischenWirtschaft“.
ErwirftTsiprasvor, erst imJuni ernsthaft inVerhand-
lungen eingestiegen zu sein, seine Zeit mit sinnlosen
Forderungen nach Schuldenschnitten vergeudet zu
haben. Er schüttelt denKopf über die EU, die aufwei-
tere Kürzungen beharrt, „obwohl wir 2014 auf einem
gutenWeg waren, einen leichten Überschuss erwirt-
schaftet haben – und für denMoment nichts anderes
brauchen, als eine ausreichende Kapitalisierung der
Banken, umdieguteEntwicklungzuverstetigen“.Die
EU verschone den öffentlichen Sektor und drohe den
privaten Zweig derWirtschaft abzuwürgen, sagt Do-
xiadis: Es nütze nichts, die Steuern zu erhöhen, ohne
vorher dieTransparenzherzustellen, die nötig ist, um
Steuervermeidern auf die Schliche zukommen.
Anders gesagt: Die EU trifft mit ihrer Reformpolitik
die Falschen. Die Last jeder Steuererhöhung tragen
die, die genug Anstand haben, überhaupt Steuern zu
zahlen. Und – ist das alles bloß ein Irrtum oder doch
schon Methode? „Keine Ahnung“, sagt Doxiadis,
„abernicht klug auf jedenFall.“
Und so nimmt die Schar derer, die einem „Grexit“ das
Wort reden,die ihmmit jederweiterenHerbeiplaude-
rei den Schrecken nehmen (wollen), von Tag zu Tag
zu: in Deutschland aus Müdigkeit, in Griechenland

aus sozialer Verzweiflung und revolutionsfolkloris-
tischmotivierterErlösungsgier.
Aristos Doxiadis, Areti Georgilis, Kostis Chatzidakis,
sie alle sind sich einig, dass amEnde dieserWoche ei-
ne Einigung stehenmuss: Ein „Grexit“ kann, hier und
heute, nurnocheineKatastrophe sein–wiekannman
das nicht sehen, nach all den langen Jahren, in denen
Europa nun schon auf Athen blickt? Griechenland
muss nicht nur Konsumgüter, sondern auchMedizin
undNahrungsmittel importieren–undkönnte siemit
einer schwachenDrachmenichtmehr bezahlen. Eine
massive Inflation, andauerndeWährungsunsicherheit
und Schwarzhandel, wahrscheinlich auch Unruhen
wärendieFolge, vielleicht einenationalistischeDikta-
tur, die sich nach Russland wendet, womöglich ein
Bürgerkrieg – es gibt in Griechenland ein hohesMaß
anpolitischerKonfliktbereitschaft.
Die besten Köpfe des Landes würden das Weite su-
chen. Vor allem aber, Ironie der Geschichte, würde
derBoom,dendie „Grexit“-Freundesoenthusiastisch
herbei beten, ganz sicher die politische Kultur des
Landes zerstören, ganz gleich, ob sich dieser Boom in
zwei, zehn oder zwanzig Jahren ereignenwürde: Die
Elitenwürden ihrGeld zurückholen,würdenes güns-
tig in die dann neueWährung tauschen und es einset-
zen, ihre Macht noch auszubauen. Die, die das Land
insVerderben getriebenhaben,würden es sichmit ih-
ren imAuslandgeparktenVermögenerneutzurBeute
machen–nurdiesmal zumSpottpreis. n

dieter.schnaas@wiwo.de I Athen
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„Europa schuldig
zu sprechen wegen
seiner angeblichen
Austeritätspolitik,
ist immer der
falsche Ansatz“
Apostolos Siokas
Vize-Bürgermeister
Moschato

„Wir alle haben
seit fünf Jahren
das Gefühl, einen
ewigen Marathon
zu laufen – einen
Marathon, bei dem
man uns wieder
und wieder sagt: Er
liegt noch vor Dir“
Areti Georgilis
Aktivistin

Der Realist

Aristos Doxiadis
Ökonom und

Venture Capitalist
Alter: 63 Jahre

„Wir brauchen für den Moment nichts
anderes als eine ausreichende
Kapitalisierung der Banken, um

die gute Entwicklung von
vor 2014 zu verstetigen.“
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